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Johanna Danninger

Die Lichtbringerin 1

**Wirke Magie und werde zur Lichtbringerin**

Eigentlich hätte Lucia heute Nacht sterben müssen. Doch zu ihrer Überraschung trägt sie von dem

schweren Autounfall nur ein paar blaue Flecken davon. Von jetzt auf gleich stellt sich ihr ein junger

Mann namens Rakesh als ihr »neuer Mentor« vor. Sie soll über besondere Fähigkeiten verfügen, die

ihr erlauben übernatürliche Wesen wahrzunehmen und selbst Magie anzuwenden. Für Lucia steht

fest: Rakesh spinnt! Auf gar keinen Fall will sie sich auf diesen charismatischen, gut aussehenden

Kerl  … Unsinn einlassen. Aber dem eigenen Schicksal kann sie nicht entkommen. Unversehens

befindet sich Lucia in einem Kampf zwischen schwarzen Magiern, Dämonen und Lichtkriegern.



Wohin soll es gehen?

Buch lesen

Vita

Das könnte dir auch gefallen



© Johanna Danninger

Johanna Danninger, geboren 1985, lebt als Krankenschwester mit ihrem

Mann, einem Hund und zwei Katzen umringt von Wiesen und Feldern im

schönen Niederbayern. Schon als Kind dachte sie sich in ihre eigenen

Geschichten hinein. Seit sie 2013 den Schritt in das Autorenleben wagte,

kann sie sich ein Leben ohne Tastatur und Textprogramm gar nicht mehr

vorstellen. Und in ihrem Kopf schwirren noch zahlreiche weitere Ideen,

die nur darauf warten endlich aufgeschrieben zu werden!



Menschen fürchten sich vor Wundern,

weil sie ihnen aufzeigen,

dass sie doch nicht so viel von dieser Welt verstehen,

wie sie es gern hätten.



K apitel 1

Im Stockwerk unter mir donnerte der Bass in einem hektischen

Rhythmus. Ich konnte die Vibration deutlich durch die Bodenfliesen des

Badezimmers spüren.

Gott, ist mir schlecht  …

Der letzte Wodka war eindeutig zu viel gewesen. Ich griff nach der

Klospülung und stemmte mich ächzend auf die Füße. Um den bitteren

Geschmack schnellstmöglich loszuwerden, wankte ich zum Waschbecken.

Mein Spiegelbild sah genauso aus, wie ich mich gerade fühlte: elend und

im wahrsten Sinne ausgekotzt.

Mein Mascara war verlaufen und formte dunkle Ringe um meine

blauen Augen. Außerdem hatte sich der Klebestreifen meiner künstlichen

Wimpern auf einer Seite gelöst und stand sichtbar vom Lid ab. Meine

Hochsteckfrisur war vollkommen zerzaust. Das alles und meine

kreidebleiche Gesichtsfarbe verlieh mir das Aussehen eines Zombies.

Schade, dass heute nicht Halloween war, sonst wäre ich damit vermutlich

noch Kostümkönigin geworden.

Ich drehte den Wasserhahn auf und spülte mir kräftig den Mund aus.

Zum Glück flaute die Übelkeit nun deutlich ab, nachdem ich meinen

Mageninhalt unfreiwillig losgeworden war.



Scheiß Alkohol. Das sollte mir eine Lehre sein.

Während ich mir mit einem Handtuch das Gesicht abwischte, erklang

lautes Gegröle draußen auf dem Flur. Irgendwas schepperte, gefolgt von

mehrstimmigem Gelächter. Ich glaubte, die empörten Rufe des

Geburtstagskindes zu hören. Tja, wenn man seinen achtzehnten

Geburtstag zu Hause feierte, durfte man sich nicht wundern, wenn etwas

zu Bruch ging. Ob Martins Eltern damit gerechnet hatten, als sie ihrem

Sohn wohlwollend das Haus überließen, während sie übers Wochenende

in die Berge fuhren? Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich hätte auch

niemand gedacht, dass sich zu den geladenen Gästen noch dreimal so viele

Leute dazugesellen würden, die Martin gar nicht kannte. Aber das hatte er

sich wohl selbst zuzuschreiben, wenn er via Social Network zum Feiern

aufrief und auch noch seine Adresse nannte. Inzwischen war ja bekannt,

wie so was enden konnte.

Ich fischte nach meiner Handtasche, die ich vorher in meiner Eile in

eine Ecke gepfeffert hatte. Sorgfältig tupfte ich einen winzigen Klecks

Wimpernkleber auf ein Wattestäbchen und fixierte das gelöste Ende

wieder an meinem Augenwinkel. Ich zog einen neuen Lidstrich und

tuschte meine verlängerten Wimpern. Dann verdeckte ich meine

Leichenblässe unter einer großzügigen Schicht Make-up. Noch ein wenig

Rouge, und schon sah ich wieder aus wie eine Lebende.

Als ich gerade anfing, die Haarnadeln aus meiner Vogelnestfrisur zu

ziehen, klopfte jemand fest gegen die Badezimmertür. Ich reagierte nicht

darauf. Erst, als heftig an der Türklinke gerüttelt wurde, knurrte ich:

»Besetzt, verdammt!«

»Lucia?«, hörte ich eine gedämpfte Stimme. »Lucy, Babe, ich bin’s.«

Simon? Na, toll.



»Moment!«, rief ich und schüttelte hastig meine Haare aus.

Simon sollte mich keinesfalls derart ungepflegt sehen. Wir waren erst

seit drei Wochen ein Paar, und ich hatte schon in der Schule heftig für ihn

geschwärmt. Er war im Jahrgang über mir gewesen und nach seinem

Abschluss hatte ich ihn aus den Augen verloren. Bis wir uns vor knapp

einem Monat auf einer Party wiederbegegnet waren. Ich hatte mich

schwer ins Zeug legen müssen, um an diesem Abend die Konkurrenz

auszubooten. Simon war begehrt. Die Mädchen hatten ihm schon immer

scharenweise zu Füßen gelegen. Der blonde Sunnyboy war mit Abstand

der heißeste Junge der ganzen Schule gewesen und hatte während seiner

Ausbildung nicht an Attraktivität verloren. Im Gegenteil. Er lernte

Bankkaufmann und sah in seinem schwarzen Anzug einfach scharf aus.

Eilig bürstete ich mein wasserstoffblondes Haar, das mir mit

Extensions beinahe bis zur Taille reichte. Leider waren meine echten

Haare vom vielen Blondieren so strapaziert, dass die Spitzen es immer nur

knapp über meine Schulter schafften, bevor sie abbrachen.

Ich überprüfte noch einmal mein Spiegelbild, mit dem ich nun

weitgehend zufrieden war, und zog die Badezimmertür auf. Simon lehnte

im Türrahmen. Er legte den Kopf schräg und ließ seinen Blick über mich

gleiten.

»Na, hast du mich vermisst?«, fragte er neckisch. Er stieß sich vom

Rahmen ab und trat auf mich zu. In seinen hellen Augen war der

Alkoholkonsum des Abends deutlich abzulesen. Trotzdem sah er immer

noch göttlich aus.

An meiner Zunge haftete nach wie vor der bittere Geschmack von Galle,

darum wandte ich mein Gesicht ab, als Simon mich an sich zog, um mich

zu küssen. Er senkte seine Lippen auf meine Halsbeuge und entfachte



damit ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Leider meldete sich

gleichzeitig mein gereizter Magen zurück und eine neue Welle der

Übelkeit überkam mich. Gequält wollte ich Simon von mir drücken, doch

er presste sich nur noch enger an mich.

»Warte«, bat ich und wand mich unwohl in seinem Griff. »Mir ist

schlecht.«

»Das wird gleich wieder«, murmelte er nur.

Dann suchte er abermals nach meinen Lippen, doch ich drehte mich

vehement von ihm weg. »Simon, nicht. Ich hab grad  …«

»Ist doch egal«, raunte er. Seine Hand wanderte in meinen Nacken und

zwang mich schließlich stillzuhalten. Obwohl ich mich immer noch

wehrte, gab er mir einen harten Kuss und packte mich fordernd am

Hintern.

Seine Alkoholfahne machte das Ganze nicht besser. Angewidert

stemmte ich mich gegen Simon, der einfach nicht aufhören wollte, und

zwickte ihn kurzerhand in die empfindliche Haut hinter dem Ohr.

»Au!«, rief er und wich endlich ein Stück zurück. Gleich darauf erschien

ein laszives Grinsen auf seinem Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass du auf

so was stehst.«

War das etwa sein Ernst?

Ich rollte mit den Augen und befreite mich aus seiner Umarmung.

»Momentan steh ich auf gar nichts, Simon. Mir ist einfach schlecht.«

»Okay, verstehe.« Er nickte. Dann trat er hinter mich und schlang seine

Arme locker um mich. »Ich hol dir eine Cola, wenn du magst.«

»Klingt gut«, antwortete ich matt.

»Gegenüber ist ein Schlafzimmer. Da kannst du dich hinsetzen und auf

mich warten.«



Was zum  …?

»Sag mal, geht’s noch?« Wütend schüttelte ich seine Arme ab und

schnappte meine Handtasche vom Waschtisch. Ohne mich zu Simon

umzudrehen, stapfte ich aus dem Bad. »Du spinnst doch!«

Ich zog heftig die Tür hinter mir zu. Mir war schwindelig, darum

stützte ich mich mit einer Hand an der Wand ab, bevor ich mir

umständlich einen Weg zur Treppe bahnte. Überall standen Leute herum,

die sich in das Obergeschoss zurückgezogen hatten, um in ruhigerer

Umgebung zu plaudern oder herumzuknutschen.

Simon machte sich nicht die Mühe, mir zu folgen. Ich war stinksauer,

dass sich mein Freund nicht im Geringsten darum scherte, wie es mir

ging. Hauptsache, er bekam seinen Spaß! Kerle waren doch echt alle

gleich.

Vorsichtig stieg ich die Treppe hinunter. Eigentlich hätte ich gar nicht

so aufpassen müssen, denn auch hier standen so viele Leute herum, dass

ich nicht tief fallen konnte. Zwei ehemalige Klassenkameraden

versperrten mir auf halber Höhe den Weg und wollten mich zu einem

Schnaps überreden. Allein der Gedanke daran ließ mich erneut würgen.

Ich ertrug ihr spöttisches Lachen über mein entsetztes Kopfschütteln und

ging weiter.

Die Musik im Erdgeschoss war abartig laut. Mich wunderte es, dass

noch keiner der Nachbarn die Polizei geholt hatte. Immerhin war es

inzwischen weit nach Mitternacht. So viel Toleranz hätte ich in dieser

gediegenen Bamberger Vorstadtsiedlung nicht erwartet.

Wo versteckte sich eigentlich Alina? Ich hatte sie zuletzt bei einem

heftigen Flirt mit einem Typen gesehen, den ich nicht kannte. Vermutlich

hatten sich die beiden in eine ruhigere Ecke zurückgezogen. Es war



fraglich, ob ich meine beste Freundin heute überhaupt noch einmal zu

Gesicht bekommen würde.

Das tosende Zentrum der Geburtstagsparty befand sich im

Wohnzimmer. Ich quetschte mich an einer Gruppe vorbei, die gerade

einen der Jungs beim Trichtersaufen anfeuerte, und gelangte in die Küche.

Jeder Zentimeter der Arbeitsflächen war mit Pappbechern und Flaschen in

sämtlichen Formen und Farben vollgestellt. Trotzdem hielten sich nur

überraschend wenige Leute hier auf. Es dauerte eine Weile, bis ich in dem

Chaos einen frischen Becher fand. Ich füllte Cola hinein und lehnte mich

dann an einen hohen Schrank der Küchenzeile. Die süße Brühe tat gut. Ich

hoffte, dass der Zucker meinen Kreislauf wieder in Schwung bringen

würde, denn meine Knie fühlten sich immer noch zittrig an. Die Euphorie

meines Alkoholrauschs hatte sich in eine deprimierende Müdigkeit

verwandelt, aber wenigstens drehte sich mein Magen nicht mehr um die

eigene Achse.

Während ich an der Cola nippte, ließ ich meinen Blick durch den Raum

schweifen. In ordentlichem Zustand war diese Küche bestimmt sehr

schön. Weiße Fronten im Landhausstil, dunkle Arbeitsplatten aus Stein

und ein großer frei stehender Küchenblock mit einer Dunstabzugshaube

darüber. Auch das restliche Haus gefiel mir sehr gut mit seiner

großzügigen Raumaufteilung und den geschmackvollen Möbeln.

Plötzlich kam Martin hereingestolpert. Sein dunkelblondes Haar stand

ihm wirr vom Kopf ab und seine Brille hing schief auf der Nase. Er trug

einen Eimer mit sich, dessen Inhalt er in einen riesigen Müllsack

schüttete. Es klang verdächtig nach Porzellanscherben. Martin sah sich

stirnrunzelnd das Chaos in der Küche an. Seufzend rückte er seine Brille



zurecht und begann mit zusammengepressten Lippen die benutzten

Pappbecher übereinanderzustapeln.

Ich beobachtete ihn eine Weile lang. Dann leerte ich meine Cola und

fing ebenfalls an, die Becher einzusammeln. Viele waren noch nicht ganz

leer, und ich musste zuerst die Spüle freiräumen, um die Getränkereste

hineinschütten zu können. Martin sah mich überrascht an.

»Danke, das ist nett von dir«, sagte er.

»Kein Problem«, erwiderte ich und lächelte freundlich. »Aber dir ist

hoffentlich klar, dass es in zehn Minuten wieder genauso ausschaut?«

Er nickte und seufzte schwer. »Tja, ich hab mir das heute echt anders

vorgestellt.«

Wir grinsten uns an und widmeten uns wieder der Becherstapelei.

Martin war nett. Das war er schon immer gewesen, aber obwohl wir in

dieselbe Klasse gegangen waren, hatten wir eigentlich nie viel miteinander

zu tun gehabt. Er war immer der stille Typ gewesen, der kaum auffiel,

während ich an vorderster Front in der Klasse mitgemischt hatte. Wir

bewegten uns zwar im gleichen Freundeskreis, aber ich konnte mich nicht

erinnern, je ein vernünftiges Gespräch mit ihm geführt zu haben.

Eigentlich seltsam.

»Ihr habt ein sehr schönes Haus«, sagte ich unvermittelt. »Wirklich

toll.«

Martin zuckte mit den Schultern. »Findest du? Verglichen mit unseren

Nachbarn ist unser Haus eher normal.«

»Und verglichen mit unserem Plattenbau ist es ein Palast«, erwiderte

ich.

Die Worte waren mir einfach rausgerutscht. Ich biss mir verlegen auf

die Unterlippe. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Martin mich betroffen



musterte. Hastig wechselte ich das Thema.

»Und wie fühlst du dich so mit achtzehn?«, fragte ich ihn.

»Genau wie mit siebzehn«, sagte er. »Zumindest hab ich noch keinen

Unterschied bemerkt. Bis auf die Sache mit dem Führerschein natürlich.

Das erste Mal ganz allein Auto fahren war schon was Besonderes.«

Ich nickte versonnen. »Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Hast du deinen Schein noch nicht gemacht?« Martin stellte die

angebrochenen Schnapsflaschen in einer Reihe auf den Küchenblock.

»Dein achtzehnter war doch schon im Januar.«

Ich blickte nicht von meiner Arbeit auf und versuchte möglichst

unbesorgt zu klingen. »Mit meinem Azubi-Gehalt war der Führerschein

nicht drin, aber im Sommer bin ich fertig. Dann geht’s mit den

Fahrstunden los.«

Obwohl ich mich dezent abwandte, wusste ich, dass Martin mich

wieder betreten anschaute. Ich hasste solche mitleidsvollen Blicke wie die

Pest. Was sollte das? Ich war schließlich kein verwahrlostes Straßenkind.

Ich wohnte zwar nicht in einem schicken Haus wie diesem, aber es gab

schlimmere Lebensumstände als meine.

»Du machst eine Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau, oder?«, fragte

Martin schließlich.

»Meine Güte, das klingt immer so offiziell«, sagte ich schmunzelnd,

froh über den Themenwechsel. »Ich lerne Verkäuferin. In einem

Schuhladen. Nicht mehr und nicht weniger. Und der Job ist in Ordnung.

Vor allem wegen der tollen Mitarbeiterrabatte.«

Martin lachte, aber ich spürte seinen Blick nachdenklich auf mir ruhen,

während ich die leeren Plastikflaschen einsammelte.

»Darf ich dich was fragen, Lucia?«



»Klar.«

Er räusperte sich. »Warum bist du eigentlich mit Simon zusammen?«

»Warum?« Ich drehte mich überrascht zu ihm. »Wie meinst du das?«

»Genauso, wie ich gefragt habe.«

Martin wirkte ehrlich interessiert, aber ich fühlte mich trotzdem

irgendwie angegriffen.

»Na, er ist witzig und sieht umwerfend aus«, zählte ich auf, »er lernt

einen Beruf mit Zukunft, er fährt einen Audi und ich bin schon lange

verknallt in  …«

Ich stoppte, weil ich merkte, wie bescheuert meine Argumente klangen.

Tatsache war, dass es mir selbst nicht ganz klar war, warum ich mit Simon

zusammen war. Die ernüchternde Wahrheit war nämlich, dass wir absolut

keine Gemeinsamkeiten hatten.

Peinlich berührt wich ich Martins Blick aus. »Mann, jetzt denkst du

bestimmt, dass ich eine oberflächliche Tussi bin.«

Martin stemmte sich auf den Küchenblock und setzte sich mir

gegenüber auf die steinerne Arbeitsplatte. »Ich weiß, dass du das nicht

bist. Aber ich habe mich schon immer gefragt, warum du so tust, als wärst

du es.«

Überrumpelt sah ich ihn an. Er lächelte freundlich. Ich verschränkte die

Arme vor der Brust und hob kritisch eine Braue.

»Was wird das hier?«, fragte ich. »Ein psychologisches Gespräch?«

»Nein, es ist nur persönliche Neugier«, antwortete er schmunzelnd.

Eigentlich hatte ich immer geglaubt, Martin wäre ein schüchterner

Kerl. Dass er mich jetzt so offen auf meine Beziehung ansprach,

überforderte mich. Was ging ihn das alles an?



»Du musst mir nicht antworten, Lucia«, sagte er, als hätte er meine

Gedanken erraten. »Tut mir leid, wenn ich eine Grenze überschritten

habe.«

Ich kaute unschlüssig auf der Innenseite meiner Wange, während ich

Martin nachdenklich betrachtete.

»Lucia!«, erschallte es plötzlich. »Du bist ja noch da!«

Ich sah an Martin vorbei zu dem Mädchen, das eben die Küche betreten

hatte. Ich kannte sie nur vom Sehen, darum überraschte es mich, dass sie

mich direkt angesprochen hatte. Sie starrte mich völlig entgeistert an,

während ihre Hand über der Wodkaflasche schwebte. Bevor ich

nachhaken konnte, sagte sie: »Äh, viel Spaß noch!«, machte auf dem

Absatz kehrt und huschte aus der Küche, ohne ihren Becher gefüllt zu

haben. Das war nicht nur merkwürdig, sondern äußerst verdächtig.

Was ist da los?

Unwillkürlich setzte ich mich in Bewegung und eilte ihr hinterher. Ich

hörte, dass Martin mir noch etwas nachrief, aber ich heftete meinen Blick

stur auf den wippenden Pferdeschwanz des Mädchens, um es in dem

Gedränge nicht aus den Augen zu verlieren. Sie merkte nicht, dass ich ihr

folgte, während sie sich hastig durch den Flur quetschte und die Treppe

hinaufrannte.

Im Flur des Obergeschosses holte ich das Mädchen schließlich ein und

sah sofort, warum sie sich so beeilt hatte: Sie wollte offenbar Simon

warnen, der neben der Badezimmertür stand und hemmungslos und in

aller Öffentlichkeit mit einem anderen Mädchen knutschte. Es war

offensichtlich die Freundin der Pferdeschwanz-Tussi.

Meine Schockstarre hielt nicht lange an. Mit einem zornigen Knurren

schubste ich das Mädchen beiseite und hatte die beiden nach wenigen



Schritten erreicht. Ich fackelte nicht lange, packte die dumme Kuh an den

Haaren und zerrte sie heftig von Simon weg. Sie beschwerte sich mit

einem spitzen Aufschrei, verstummte aber sofort, als sie mich erkannte.

Simon riss die Augen auf und hob ergeben die Hände.

»Babe! Es ist nicht so, wie es  …«

Weiter kam er nicht, denn da traf auch schon meine Faust auf seine

Nase. Er heulte auf und taumelte zurück, die Hände schmerzerfüllt auf

sein Gesicht gepresst.

»Hast du sie noch alle?«, stieß er hervor.

Das wagte er mich zu fragen?

Meine Faust war bereits zu einer Antwort erhoben, als jemand von

hinten mein Handgelenk packte und mich aufhielt. Ich fuhr heftig herum.

»Nicht«, sagte Martin mit beschwichtigendem Tonfall. »Das ist er doch

gar nicht wert.«

Ich war nicht fähig, irgendwas zu antworten, sondern schüttelte nur

Martins Hand ab und stapfte davon. Um mich herum brach Jubel aus. Ein

paar Jungs klopften mir auf die Schulter und gratulierten mir zu meiner

sauberen Rechten. Ich kämpfte verbissen gegen die Tränen der Wut und

stolperte blindlings die Treppe hinunter. Rücksichtlos drängte ich mich

durch die Menge und ignorierte die empörten Bemerkungen der

angerempelten Gäste.

Ich wollte nur noch weg hier. Weg von diesem miesen Kerl, dem ich

hoffentlich die Nase gebrochen hatte.

Als ich endlich durch die Haustür ins Freie stürzte, atmete ich tief

durch und die kühle Nachtluft füllte wohltuend meine Lungen. Jemand

rief nach mir, doch ich verlangsamte meine Schritte nicht, sondern rannte

durch den Vorgarten hinaus auf den Gehweg.



Verbittert schritt ich die schwach beleuchtete Straße entlang und

schlang fröstelnd meine Arme um mich. Obwohl es bereits Ende April war,

kamen mir die nächtlichen Temperaturen noch eisig kalt vor. Meine Jacke

lag irgendwo im Haus, doch ich würde lieber erfrieren, als noch einmal

umzudrehen.

Scheiße.

Ich war gründlich enttäuscht. Wieder einmal hatte sich bestätigt, dass

ich von meinen Mitmenschen nichts Besseres erwarten konnte. Ich hatte

vor langer Zeit damit aufgehört, jemand anderem als mir selbst zu

vertrauen. Warum war ich bloß auf Simon hereingefallen?

Ich war wütend. Wütend auf mich selbst, dass ich diesen Idioten

tatsächlich als meinen festen Freund bezeichnet hatte. Wirklich

interessant, dass ich zehn Minuten vor dem Eklat noch über diese

Tatsache nachgedacht hatte. Hatte Martin mich vielleicht danach gefragt,

weil er zu diesem Zeitpunkt längst wusste, dass Simon mit einer anderen

zugange war?

Egal. Eigentlich sollte ich froh sein. Wenn das heute Abend nicht

passiert wäre, hätte ich nur noch mehr Zeit mit diesem Kerl verbracht, bis

mir die Augen geöffnet worden wären. Im schlimmsten Fall hätte ich sogar

noch tiefere Gefühle für ihn entwickelt und wäre ernsthaft verletzt

worden.

Genau. Besser so als anders.

Die Straße führte leicht bergab. Die Wohnsiedlung lag ruhig und

friedlich vor mir. Hinter mir konnte ich immer noch die dröhnenden

Bässe der Party hören, doch mit jedem Schritt wurden sie leiser.

Wie sollte ich jetzt eigentlich nach Hause kommen?



Ich überlegte kurz, mir ein Taxi zu rufen, überprüfte dann aber doch

lieber mit meinem Smartphone den Busfahrplan. Die nächste Haltestelle

war knapp anderthalb Kilometer entfernt und laut Fahrplan sollte dort in

einer Stunde ein Nachtbus abfahren. Das klang nach einer vernünftigen

und kostengünstigen Alternative zum Taxi.

Ich prägte mir den Weg zur Haltestelle ein und steckte mein

Smartphone in meine Tasche. Der Spaziergang würde mir bestimmt

guttun.

Eigentlich konnte ich solche Besäufnisse nicht ausstehen, weshalb die

meisten meiner Freunde auch schon gar nicht mehr versuchten, mich zum

Trinken zu animieren. Heute hatte ich mich von Simon mitreißen lassen  –

und was hatte ich davon?

Simon  …

Mir war völlig unklar, was in seinem Hirn eigentlich vorging. Offenbar

nicht besonders viel. Die größere Aktivität fand wohl in tieferen Regionen

seines Körpers statt. Wie lange hatte ich in der Küche gestanden?

Vielleicht zwanzig Minuten? Er musste hinter mir aus dem Bad gegangen

sein und sich die nächstbeste Tusse geschnappt haben, um ihr die Zunge

in den Hals zu stecken.

Wahnsinn.

Ich kickte einen Kieselstein vom Gehweg. Na wenigstens hatte ich mich

heute für flache Schuhe entschieden.

Inzwischen umgab mich nächtliche Stille. Die Geräusche der Party

waren gänzlich verklungen. Nur das Licht der Straßenlaternen begleitete

mich auf meinem Weg. Obwohl ich mich in dieser Gegend relativ sicher

fühlte, beobachtete ich wachsam die Umgebung. So wütend, wie ich im

Augenblick war, sollte sich jemand, der mir hier draußen begegnete, aber



eher vor mir in Acht nehmen. Ich könnte glatt noch einem Zweiten die

Nase brechen. Es sollte bloß niemand glauben, ich wäre ein leichtes Opfer!

Ich spitzte die Ohren, weil ich hinter mir das Aufheulen eines Motors

vernahm. Schon von Weitem war zu hören, dass der Wagen viel zu schnell

fuhr. Laute Musik dröhnte durch die Scheiben. Als das Auto ungefähr auf

meiner Höhe war, kreischten die Reifen ohrenbetäubend über den

Asphalt. Erschrocken wandte ich mich um und sah, dass der Fahrer

offenbar die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren hatte. Das Auto

schleuderte und drehte sich mitten auf der Kreuzung vor mir um die

eigene Achse. Dann waren die Scheinwerfer schlagartig direkt auf mich

gerichtet.

Auf einmal schien alles um mich herum nur noch in Zeitlupe

abzulaufen.

Ich starrte geblendet in das grelle Licht, während der Wagen in hoher

Geschwindigkeit auf mich zuraste. Die Reifen blockierten. Aber warum

wurde das Auto nicht langsamer?

Viel zu spät setzte ich mich in Bewegung. Mein Verstand war immer

noch dabei, die Situation zu erfassen, während ich instinktiv meine

Beinmuskeln anspannte und sprang. So entging ich zwar der Motorhaube,

aber da sich der Wagen nach wie vor um die eigene Achse drehte, traf mich

wohl der hintere Kotflügel. Ich spürte einen heftigen Schlag gegen meine

Hüfte, der mich zur Seite katapultierte.

Es war merkwürdig, aber während ich in hohem Bogen durch die Luft

flog, schien die Zeit sogar noch langsamer zu vergehen als zuvor. Ich

konnte alle Einzelheiten der asphaltierten Straße erfassen, die

unaufhaltsam auf mich zukam. Kleine Steinchen lagen dort. Und ein



einzelnes Blatt von irgendeinem Baum. Ich sah sogar die feinen Äderchen

dieses Blattes.

Dann wurde es stockdunkel.

Stille.

Wohltuende, friedliche Stille in vollkommener Dunkelheit. Es war angenehm.

Ich fühlte mich leicht und unbeschwert.

Wie lange war ich schon hier?

Ich verwarf die Frage gleich wieder, denn ich wusste plötzlich, dass hier keine

Zeit existierte. Zumindest nicht in der Form, wie ich sie kannte. Da, wo ich jetzt

war, spielte Zeit keine Rolle.

Ich war tot.

Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Ich wusste es einfach, tief in meinem

Innersten.

Und es fühlte sich gut an.

Komisch, eigentlich. Ich war doch noch so jung. Da sollte ich doch zumindest

traurig sein, wenn ich gestorben war? Dennoch war es in Ordnung. Vielleicht,

weil es ohnehin nicht zu ändern war.

Ein leuchtender Punkt flammte vor mir auf. Er war wunderschön. Schöner als

alles, was ich je gesehen hatte. Voller Freude schwebte ich auf dieses herrliche

Licht zu. Ich wusste, dass etwas Unvergleichliches dort auf mich wartete, auch

wenn ich nicht benennen konnte, was es war.

Mein Herz drohte vor reinster Wonne zu zerspringen, als das durchdringende

Licht mich schließlich vollständig umhüllte.

Ich wollte noch tiefer eintauchen, wollte komplett mit diesem Gefühl der

absoluten Geborgenheit verschmelzen, als ich plötzlich einen Widerstand spürte.



Irgendetwas hielt mich fest. Als würde ich an einem Seil hängen, das ich nicht

lösen konnte.

»Es ist Zeit, Seraya.«

»Was? Wofür ist es Zeit?«

»Zeit, aufzuwachen.«

Das unsichtbare Seil zog mich fort. Fort von dem Licht und dem wundervollen

Gefühl der Glückseligkeit.

»Nein, nein, nein!«

Ich stemmte mich dagegen, warf mich gegen die Kraft, die mich unablässig

zurück in die Dunkelheit zog.

»Bitte, nicht! Bitte, schick mich nicht fort!«

»Hab keine Angst, Seraya. Wir sind immer bei dir.«

Schmerz.

Ich bestand nur noch aus einem einzigen tiefen Schmerz.

Entsetzt riss ich die Augen auf, doch ich konnte fast nichts sehen.

Dämmriges Licht fiel auf mich herab. Dazwischen verschwommene

Schemen. Zwei Menschen, die sich über mich beugten.

»Willkommen zurück!«, sagte eine junge Frau. Sie klang fröhlich,

richtig erfreut, während ich vor Schmerzen kaum atmen konnte.

»Ganz ruhig«, sagte eine sanfte Männerstimme. »Wir sind hier, um dir

zu helfen.«

Statt einer Antwort drang nur ein gurgelnder Laut aus meiner Kehle.

Ich konnte immer noch nicht klar sehen. Nur verzerrte Umrisse zwischen

Licht und Schatten. Trotzdem registrierte ich, dass ich auf kaltem

Asphaltboden lag.



»Ich lass sie wohl besser schlafen, bis das Schlimmste vorbei ist«, sagte

der Mann.

»Ja, das scheint mir am vernünftigsten zu sein«, bestätigte die Frau.

Etwas berührte mich an der Stirn. Der anfangs kaum wahrnehmbare

Druck wurde plötzlich zu einem unerträglichen Feuer, das direkt in

meinem Kopf zu wüten schien.

Ich wollte schreien. Wollte dieser unerträglichen Pein entfliehen. Doch

mein Körper reagierte nicht auf meine Befehle.

Ein goldenes Licht flammte auf. Gleichzeitig löste sich jeglicher

Schmerz im Nichts auf und meine Wahrnehmung tauchte in die Tiefen

einer erlösenden Bewusstlosigkeit.



K apitel 2

Die Melodie meines Handyweckers holte mich gnadenlos aus dem Schlaf.

Ohne den Kopf aus dem weichen Kissen zu heben, tastete ich über den

Nachttisch und drückte die Snooze-Taste. Anschließend ließ ich meine

Hand kraftlos auf dem Handy liegen.

Warum klingelte mein Wecker überhaupt? Heute war doch Sonntag.

Hatte ich versehentlich die Einstellungen verändert?

Ich brummte und drehte meinen Kopf zur Seite, der sich umgehend

mit einem unangenehmen Pochen bedankte. Klasse. Da machte sich wohl

ein mächtiger Kater bemerkbar.

Gott, was für eine beschissene Party  …

Aber was war gestern überhaupt passiert? Ich blinzelte müde zur Decke

meines Zimmers hinauf und versuchte mir den vergangenen Abend ins

Gedächtnis zu rufen.

Die Feier hatte eigentlich ganz nett angefangen, bis mein persönlicher

Alkoholkonsum leider eskaliert war. Ich erinnerte mich noch ganz genau

an diesen einen Schluck Wodka, der das Fass zum Überlaufen gebracht

hatte. Zum Glück hatte ich es noch rechtzeitig ins Bad geschafft.

Tja, und danach?



Simon! Dieser Mistkerl hatte mich eiskalt betrogen, obwohl ich nur ein

paar Meter entfernt von ihm in der Küche stand. Das war doch echt nicht

zu fassen!

Mein Handywecker meldete sich wieder. Diesmal stellte ich den Alarm

ganz ab. Ich hatte eine ganze Menge Nachrichten auf dem

Startbildschirm. Die meisten waren von Alina.

10:25 Uhr: »Hab das von Simon gehört. Tut mir leid, Süße. Ruf mich an,

wenn du wach bist.«

13:52 Uhr: »Huuuhuuu! Schläfst du immer noch?«

15:29 Uhr: »Alter, das kann doch nicht sein. Geh endlich an dein

Telefon!«

16:12 Uhr: »Muss ich mir Sorgen machen?«

18:41 Uhr: »Roland sagt, du bist daheim. Also melde dich verdammt

noch mal bei mir!!!«

Ratlos betrachtete ich den Chatverlauf, bis ich an einem kleinen, aber

bedeutsamen Wort hängen blieb, das über den Nachrichten stand.

Gestern.

Das ergab überhaupt keinen Sinn. Warum war ich  …? Oh mein Gott.

Ich tippte auf den Home-Button meines Handys und stierte fassungslos

auf den Startbildschirm. Da stand es, weiß auf dunkelblauem

Hintergrund: Heute war Montag. Sieben Uhr und sechs Minuten.

Mit einem Ruck fuhr ich in die Höhe und schnappte sofort nach Luft.

Die stechenden Schmerzen in meinem Brustkorb trafen mich völlig

unvorbereitet. Ebenso das Brennen an meinen Knien und Unterarmen.

Das Handy glitt aus meiner Hand und fiel neben mir aufs Bett, während

ich in gekrümmter Position verharrte, bis die Schmerzen einigermaßen

abgeflaut waren.



Was um alles in der Welt war hier los?

Verwirrt blickte ich an mir herab und sah, dass ich nur Unterwäsche

anhatte. Die von Samstag, wohlgemerkt. Vorsichtig zog ich die Decke

beiseite und starrte meine aufgeschürften Knie an. Ein schmaler Streifen

Schorf zog sich über mein rechtes Schienbein und endete in einem

geschwollenen Knöchel, der blaugrün verfärbt war.

Vorsichtig setzte ich mich auf den Bettrand und betrachtete schockiert

mein Spiegelbild im Kleiderschrank gegenüber. Mein rechter Brustkorb

war ein einziger Bluterguss in allen möglichen Farben. Meine Ellbogen

und die Unterarme sahen ähnlich mitgenommen aus wie meine Knie. An

meiner Hüfte entdeckte ich eine weitere große Schürfwunde.

Um Himmels willen! Was war mit mir geschehen?

Ich wusste noch, wie ich wutentbrannt Martins Haus verlassen hatte.

Dann war ich allein die Straße entlanggelaufen. Und dann  …?

Nichts. Absolut gar nichts. Völliger Blackout, bis zu dem Moment, als

mein Handywecker mich aus dem Schlaf riss.

Meine Gedanken rasten wild durcheinander, während ich mich Hilfe

suchend in meinem Zimmer umschaute. Durch das geschlossene Fenster

fiel vages Morgenlicht herein. Ich konnte gedämpftes Vogelgezwitscher

und Motorgeräusche hören. Der Raum wirkte auf den ersten Blick genau

so, wie ich ihn am Samstagabend verlassen hatte. Es war ein sauberes und

ordentliches Jugendzimmer, wo alles seinen zugewiesenen Platz hatte.

Daher blieb mein Blick sofort an meiner Handtasche hängen, die auf dem

Schreibtisch stand, wo sie ganz sicher nicht hingehörte. Ebensowenig wie

die Klamotten, die über dem Bürostuhl hingen.

Behutsam stand ich auf und stöhnte leise, als ein stechender Schmerz

durch meinen rechten Knöchel fuhr. Außerdem war mir schwindelig,



darum wartete ich einen Moment lang, bis ich es wagte, zum Schreibtisch

hinüber zu hinken.

Meine Handtasche war völlig hinüber, so viel war klar. Das Kunstleder

war zerkratzt und der Riemen gerissen. Außerdem entdeckte ich dunkle

Flecken in dem hellen Braun, die aussahen wie  … War das etwa Blut?

Mit spitzen Fingern hob ich die Bluse an, die über dem

Schreibtischstuhl hing. Entsetzt betrachtete ich die dunkelrote Verfärbung

an der rechten Schulter, die definitiv von einem beachtlichen Schwall Blut

stammte. Die Jeans darunter war zerrissen und blutbesudelt. Es war die

Kleidung, die ich am Samstag getragen hatte.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wo kam nur das viele Blut her? Es

konnte unmöglich von meinen Schürfwunden stammen.

Entsetzt ließ ich die Bluse fallen und fuhr mit zittriger Hand durch

mein Haar. Ich zuckte schmerzerfüllt zusammen, als ich eine gewaltige

Beule über meiner rechten Schläfe berührte. Vorsichtig tastete ich darüber

und trat vor den Kleiderspiegel. Nachdem ich einen Scheitel gezogen

hatte, erkannte ich eine gezackte Linie auf der bläulichen Schwellung. Es

sah aus wie ein Kratzer, bot also auch keine Erklärung für das ganze Blut

auf meiner Kleidung. Merkwürdig war außerdem, dass ich weder Blut auf

meiner Haut noch in meinen Haaren hatte. Ich musste mich also geduscht

haben, bevor ich zu Bett gegangen war. Um erst über vierundzwanzig

Stunden später wieder aufzuwachen  …

Was zum Teufel war geschehen?

Verstört kramte ich mein Handy unter der Bettdecke hervor und wählte

Alinas Nummer.

»Mach schon«, murmelte ich ungeduldig. »Geh ran!«



Mein Flehen schien erhört zu werden, denn im gleichen Moment

erklang Alinas krächzende Stimme. »Hallo?«

»Alina! Ich bin’s.«

»Lucia?« Es raschelte leise. »Scheiße, warum weckst du mich? Ich hab

doch heute frei.«

Von der Sorge in ihren gestrigen Nachrichten war nicht mehr viel zu

merken.

»Alina, hör zu«, bat ich nervös. »Ich hab keine Ahnung, was

Samstagnacht passiert ist. Ich hab einen totalen Blackout und bin gerade

erst aufgewacht. Ich hab wohl den ganzen Sonntag gepennt.«

Einen Moment lang war es still am anderen Ende der Leitung. Dann

vernahm ich ein leises Räuspern. »Verarschst du mich?«

»Nein!«, rief ich verzweifelt und stellte mich wieder vor den Spiegel.

»Ich bin kurz vor einem Nervenzusammenbruch! Was ist passiert? Wann

bin ich nach Hause gekommen und vor allem  – wie bin ich nach Hause

gekommen?«

Endlich schien Alina den Ernst meiner Lage zu erkennen, denn sie

klang auf einen Schlag hellwach.

»Okay, okay. Kein Grund zur Panik. Du hast einen Filmriss. Das kann

schon mal passieren, wenn man zu viel Wodka erwischt.«

»Hast du nicht zugehört? Ich bin gerade eben erst aufgewacht! Und  …«

Ich blickte von meinem geschundenen Körper hinüber zu den

blutverschmierten Klamotten. »Na ja, offensichtlich hatte ich einen

Unfall.«

»Was für einen Unfall?«, hakte sie nach.

»Ich sehe aus, als hätte mich ein Lastwagen überfahren«, jammerte ich.



»Tja, dann siehst du so aus, wie ich mich gestern gefühlt habe«, sagte

Alina ungerührt. Sie hatte den Ernst der Lage wohl doch nicht ganz

erfasst.

Ungeduldig wechselte ich das Handy ans andere Ohr. »Das ist nicht

witzig! Meine Klamotten sind voller Blut und ich hab überall blaue Flecken

und Schürfwunden.«

Abermals schwieg Alina für einen kurzen Moment. Dann klang ihre

Stimme ernsthaft besorgt, als sie fragte: »Könnte dir jemand was

untergemischt haben?«

Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht. Erschrocken ließ ich

mich auf den Bettrand sinken und zog die Decke an mich heran. Meine

Kehle war wie zugeschnürt.

»Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte Alina weiter.

Ich schluckte schwer und atmete tief durch. »Ich bin stinkwütend aus

Martins Haus gerannt, nachdem ich Simon eine verpasst hatte.«

»Davon hab ich gehört«, kommentierte meine Freundin. »Aber was war

danach? Wo bist du hingegangen?«

»Die Straße entlang, Richtung Innenstadt«, antwortete ich

gedankenverloren. »Ich hab den Busfahrplan studiert und wollte  …«

Ich stockte, während merkwürdige Erinnerungsfetzen durch meine

Gedanken wehten.

Licht. Wunderbares, warmes Licht  … Dann Schmerz und Dunkelheit.

Stimmen.

»Das ergibt alles keinen Sinn«, flüsterte ich nachdenklich.

»Was sagt eigentlich dein Vater dazu?«, unterbrach Alina meine

verworrenen Gedanken. »Hat er dich gesehen, als du nach Hause



gekommen bist? Als ich gestern bei dir anrief, wusste er zumindest, dass

du in deinem Bett liegst und pennst.«

»Kaum zu glauben«, sagte ich düster. »Aber dass er sich gar nicht

gefragt hat, warum ich einen ganzen Tag lang kein Lebenszeichen von mir

gebe, ist typisch.«

»Hm, und was jetzt? Soll ich bei dir vorbeikommen?«

»Danke, aber ich muss zur Arbeit.« Ich sah zur Wanduhr über der Tür.

»Shit, und ich bin spät dran. Ich muss auflegen.«

Alina sog hörbar die Luft ein. »Willst du denn nicht zur Polizei gehen?

Oder ins Krankenhaus?«

Ich überlegte kurz. Irgendetwas in mir war überzeugt davon, dass ein

Gang zur Polizei mir nicht weiterhelfen würde. Anzeige einer

unbekannten Straftat gegen Unbekannt?

»Ich geh jetzt erst mal zur Arbeit«, sagte ich schließlich zu Alina.

Sie seufzte missbilligend, akzeptierte jedoch meine Entscheidung.

»Okay, wie du meinst.«

Nachdem ich ihr versprochen hatte, mich mittags auf jeden Fall bei ihr

zu melden, verabschiedeten wir uns voneinander. Ich blieb noch einen

Moment sitzen und versuchte mich einigermaßen zu sammeln. Irgendwie

schaffte ich es schließlich, in eine Art Automatikmodus umzuschalten, der

mich wie von selbst in Bewegung setzte und mich routiniert nach meiner

Arbeitskleidung greifen ließ.

Da es schon recht spät war, musste ich auf eine Dusche verzichten und

machte mich in Windeseile fertig. Während ich mich schminkte, fragte ich

mich, wo eigentlich meine falschen Wimpern abgeblieben waren. Doch es

blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn ich musste dringend

den Bus erwischen.


